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Hoffnungen 
für die nächsten hundert(e) Jahre

Beitrag von Philipp Sonntag /  www.philipp-sonntag.de 
zum Gedenken des Deutschen Esperanto Bundes (DEB) 
anlässlich des 100. Todestages  von L. L. Zamenhof,  
21. – 23. April 2017 in Berlin

L. L. Zamenhof wollte mit Esperanto und Homaranismo die Interessenkonflikte und Streitigkeiten zwischen Gruppen von Menschen grundlegend konstruktiver gestalten. Ähnliches wird seit Jahrtausenden versucht. Trotzdem fand er einen eigenen, originellen Ansatz. Er stellte für den offensichtlichen gesellschaftlichen Bedarf mit der ziemlich einfach zu lernenden Plansprache Esperanto ein neues und leistungsfähiges Werkzeug bereit. Es kann helfen, eine die Menschen erbittert trennende Kommunikation durch eine emotional verbindende zu ersetzen. Ergänzend skizzierte er mit Homaranismo eine Art Wiedervereinigung aller Religionen zur natürlichen Religiosität. Mit beiden Ansätzen lässt sich eine Menge belastende Willkür in den Gesellschaften beseitigen. 
Ruhiger Aufbau – starke Veränderungen

Besteht eine gute Aussicht auf Erfolg? Tatsächlich gibt es gelegentlich starke Veränderungen in den Gesellschaften. Sie zeigen sich graphisch dargestellt mit einem Knick bei einer Entwicklung, sei es nun nach oben oder nach unten. Oder mit einer ganz neuen Grafik, der Art: Lange Zeit gibt es Fahrzeuge wie Autos, sie werden laufend leistungsfähiger, plötzlich kommen über gezielt neue Konstruktionen Flugzeuge hinzu. Am Anfang kann eine Erfindung eine zunächst rein technisch starke Veränderung sein. Jedoch erst später, bei der industriellen Innovation wird sie überhaupt gesellschaftlich breit bemerkt und womöglich wirtschaftlich intensiv genutzt. 
Die Erfindung von Esperanto geschah bereits vor über hundert Jahren. Eine gesellschaftliche Innovation wird vielleicht nach nochmal hundert Jahren gelingen, allerdings müsste es dazu laufend engagierte Vorbereitungen geben. Die gab es in den letzten hundert Jahren durchaus und die gilt es auszubauen. 
Esperanto hat über hundert Jahre eine auffallend konstante, stetige Bewegung nach oben. Vor allem gibt es global verteilt allmählich immer mehr Esperantisten. Als Anwender erschließen sie laufend neue Optionen. Ihre Demonstrationen von Esperanto als eine lebendige und praktische, auch künstlerisch wertvolle Sprache ist eine notwendige Voraussetzung für Expansion in neue Gebiete und starke Verbreitung. L. L. Zamenhof selbst hat wiederholt seine Erwartung geäußert, dass es bis zu einer breiten Nutzung mehrere Jahrhunderte dauern kann. Mit oder ohne Hilfe von Esperanto, gleichermaßen wird der erhoffte Frieden zwischen den so verschiedenen Völkern wohl auch noch einige – inzwischen mörderische, in Europa halbwegs friedliche – Zeit brauchen, wenn er überhaupt gelingt. Wir Esperantisten jedenfalls geben das Ziel nie auf. Was bedeutet da konkret ein „global denken, lokal handeln“ jetzt für die nächsten hundert(e) Jahre, für unsere Zielansteuerungen? 
Gute Realität – falsche Gerüchte

Zur Ausgangslage: Es gibt immer mehr Wissenschaft über und von Esperanto. Es gibt eine beeindruckende, laufend wachsende Menge von Übersetzungen bekannter Literatur in Esperanto – zugleich allmählich mehr und mehr im Original auf Esperanto geschriebene Literatur – so wie es Personen gibt, die Esperanto als Muttersprache gelernt hatten – meist neben einer lokalen Sprache, von Eltern die Esperanto kannten und im Alltag verwendeten.  
Leider hört man in der Öffentlichkeit oft das Gegenteil dieser erwiesenen Tatsachen. Esperantisten kennen das Phänomen: Falsche Vorstellungen über Esperanto werden leichtfertig, gedankenlos verbreitet und man kommt kaum nach mit Berichtigungen. Vor allem Lu von Wunsch-Rolshoven hat hierzu eine beachtliche Fülle von Beobachtungen genannt und bemüht sich um die dringenden Korrekturen in der Gesellschaft. 
Trotz all den Hindernissen besteht die Hoffnung, dass es „dereinst“ im Sinne von L. L. Zamenhof einen bemerkenswert wachsenden Einfluss von Esperanto auf die Gesellschaft geben wird. Das wird dann ein lebendiges Phänomen sein und erfordert entsprechend laufende Korrekturen, Nachjustierungen und Zielansteuerungen. 

Es gilt Hindernisse zu erkennen und mit ihnen diplomatisch umzugehen, wie:

· Die genannten falschen Informationen in der Gesellschaft über Esperanto, etwa es sei erfolglos, es sei gescheitert; 
· Die Vermutung, es würde als eine „unnatürliche“, weil erfundene Sprache dem Menschen schaden; 
· Etablierte Interessen, beispielsweise Sprachlehrer, die durch Esperanto ihre Position gefährdet sehen; dabei kann eine emotional-instinktive Abwehr scheinbar rational begründet werden, scheinbar weil die Begründungen von Vorurteilen kaum eine Diskussion zulassen. 
· Falsche Strategien, wie etwa Versuche durch Politiker eine intensive Verbreitung von Esperanto zu fördern. Wenn man etwa derzeit den alsbaldigen Untergang des Englischen prophezeit, dann provoziert man Ablehnung. 
Potenziale eröffnen Optionen
Esperanto ist eine Plansprache, man kann sie im Aufbau ebenso gut „systematisch übersichtlich“ wie „ungewohnt schematisch“ nennen. Man kann sie durchaus auch mal bewusst roboterhaft anwenden, so etwa im Telegrammstil für Maschinen, Tiere, SMS usw. und dafür kann sie hilfreich sein. Ansonsten hat Esperanto lauter Eigenschaften, welche bei natürlichen Sprachen vorkommen, nur eben in besonders übersichtlicher Form und ihre Verwendung unter Menschen führt zu einer vollkommen natürlichen Kommunikation. 
Darüber hinaus hat Esperanto Potentiale, die bisher teils bereits erahnt, jedoch nicht wirklich systematisch genutzt wurden. Erfahrungen aus den letzten hundert Jahren können uns dabei helfen, für die nächsten hundert Jahre Optionen zu eröffnen. Beispielsweise gibt es eine Fülle von Erfahrungen, inwiefern Tourismus mit Esperanto anders ist als sonstiger. Zu wissen, was daraus folgen kann und wie, erfordert zunächst eine sorgfältige Untersuchung des Phänomens. 
Für eine sachliche Erweiterung der Verbreitung von Esperanto gibt es pragmatisch verständliche und gut umsetzbare Anforderungen, die ich hier etwas verkürzt skizziere und die keine sonstige Sprache auch nur annähernd so gut erfüllen könnte wie Esperanto. Es beruht auf der Umsicht und sorgfältigen Erprobung von L. L. Zamenhof vor seiner öffentlich breiten Bereitstellung. Bezeichnend ist, dass er in den Jahren nach der anfänglichen Bereitstellung seine Sprache kaum noch verändert hat. Diese Leistung hatte dann in den letzten hundert Jahren nach und nach viele erfolgreiche Nutzungen der Gesellschaft eröffnet. 
Nun wird sich die Gesellschaft vermutlich in den nächsten hundert Jahren ähnlich dramatisch weiter entwickeln, wie bisher. Wird Esperanto auch für den Umgang mit kommenden Herausforderungen geeignet sein? Nutzen wir vielleicht sogar Optionen der Gegenwart zu wenig? 
Strukturen mit Alleinstellungsmerkmalen
Dazu ist sinnvoll, die Struktur von Esperanto zu kennen. Grundlegend helfen können uns Linguisten wie Wera Blanke, die in ihrem Buch „Esperanto – Terminologie und Terminologie-Arbeit“ auf Seite 113 systematisch zusammengestellt hat, was bereits ein früher „Sprachökonom“ wie Wüster mit seinem Prinzip der „wahlweisen Genauigkeit“ als hilfreich betont hat – und was bezeichnenderweise einen aufschlussreichen Blick auf die Zukunfts-Potenziale von Esperanto erlaubt, nämlich
· Einfachheit: Kürze von Schreib- und Lautformen

· Eindeutigkeit in beiden Richtungen (Vermeidung von Homonymen und Synonymen)

· Wenig Wortelemente (die gut kombinierbar sind)

· Respektieren von Tradition und doch Vermeiden von regionalen und Autoren-Differenzen, Internationalität

· Gedächtnishilfe

· Reinheit (Unterscheidbarkeit) der Wortbedeutung

· Regelmäßigkeit (als Kriterium für Schönheit!)
· Gute Aussprechbarkeit. 
Das sind beachtliche Alleinstellungsmerkmale, niemand sonst hat solche Möglichkeiten. Allein schon „Gute Aussprechbarkeit“ kann das sprachliche Miteinander erleichtern: Esperanto hat eine Eigendynamik, global überall weitgehend gleich zu klingen – vor allem, weil man pädagogisch gut darauf achten kann, global eine Einheitlichkeit einzuüben. Ganz anders etwa bei Englisch, sei es etwa bei Versuchen sich zu verständigen mit jemand aus Cardiff, New Orleans, Chicago, Kairo, Sydney – und München: Wir lernten in der Schule alle Fremdsprachen mit bayrischem Akzent. Im Schüleraustausch in Frankreich gab es viel Gelächter. Umgekehrt, wenn ein französischer Schüler deutsch sprechen und hören wollte, etwa: „Das ist doch ganz meine Meinung“, dann konnte er das bayrische „I moan do scho a …“ nicht verstehen. 

Esperanto hat da Vorteile. Eine erprobte und gut vorzeigbare Sprachgemeinschaft kann sich jedoch erst nach und nach bilden. Wahrnehmung und Durchbruch brauchen etwas Zeit. Das ist so ähnlich, als hätten wir im Auto schon einen für Flugzeuge im Prinzip tauglichen Motor. Aber vorerst noch rein ehrenamtlich, sprich ohne die heute üblichen massiven Investitionen würde der anstehende Durchbruch zum Fliegen nur langsam angesteuert. Ehrenamtlich kann man allenfalls mit Laubsäge und Sperrholz handliche Spielzeuge als Veranschaulichung von Flugmodellen herstellen. Wir machen es vorerst noch wie „per Anhalter in der Galaxis“ mit dem nach oben in Richtung Weltall ausgestrecktem Arm, wir haben Patente und suchen Investoren für breite Erprobung. 
Die Schwierigkeiten sind objektiv. Ein erfolgreicher Geschäftsführer einer Produktionsfirma muss jede Woche einen Erfinder rasch hinaus komplimentieren, dann aber einmal im Jahr den richtigen aufgreifen. In der Industrie ist nämlich bekannt, wie weit und mühsam der Weg von der patentierten Erfindung zur wirtschaftlich tragfähigen Innovation ist. Ähnlich sind andere Plansprachen reihenweise untergegangen, aus guten Gründen. 

Unsere Hoffnung: Schließlich gelingt mit uns ein effektives Sprachverständnis, das bei vielen Problemen hilft, ähnlich wie eine immer stärkere Beschleunigung die Aussicht auf ein Flugzeug allmählich real macht. Wenn man dann tatsächlich „abhebt“, das sieht dann ganz selbstverständlich aus. Im Gedenken an die nächsten hundert Jahre sage ich also: In dieser Art kann es eine Menge, meist überraschender, Erfolgsgeschichten der Nutzung von Esperanto geben. Wer Esperanto gut verstanden hat, dem können mögliche Erfolge jetzt schon plausibel erscheinen – und die eigene Aufgabe der Mit-Vorbereitung real.  
Emotional ist das eine Herausforderung, und wenn man es allzu lauthals verkündet, wirkt es als Provokation. Denn in der seriösen Wissenschaft sind Prognosen verpönt und speziell die Vorhersage von starken Veränderungen wird zumeist vorsichtshalber vermieden. Das ist allerdings so kurzfristig gedacht wie bei Politikern der allzu fixierte Gedanke an die nächste Wahl. Schließlich ist es mit die größte Panne etablierter Wissenschaftler und Politiker, wenn sie von einer starken Veränderung überrascht werden. 
Immerhin gibt es eine Nische, eine literarische Hilfe zur Veranschaulichung von starken Veränderungen, genannt Science Fiction. Wäre L. L. Zamenhof bei uns, so würde ihn womöglich Science Fiction interessieren, denn Esperanto = Hoffnung ist ja seine Hoffnung auf starke Veränderungen in Richtung von Frieden, konkret etwa mit erfolgreicher Welt-Innenpolitik. Was also könnten wir L. L. Zamenhof berichten, wenn er an einer unserer Tagungen teilnehmen würde? Er würde gewiss gerne positive, konstruktive Utopien erkennen. Was könnten wir dafür an möglichen positiven Veränderungen andeuten, welche womöglich in den nächsten hundert Jahren Aussicht auf Erfolg hätten? 
Bei dem Versuch einer Antwort gehe ich von der Unmöglichkeit einer raschen und breiten Einführung von Esperanto aus. Aber es gibt starke Veränderungen in der Gesellschaft und zumeist wurden sie gut vorbereitet. Das Bewusstsein hierfür mag das Engagement von Esperantisten in den nächsten ca. hundert Jahren mitbestimmen und schließlich fokussieren. Konstruktive Überlegungen sind jederzeit willkommen. 
Beginnen, Machbarkeiten neuer Optionen zu überprüfen
Ich nenne ein paar Optionen, die hier als Thesen vorgebracht werden. Voraussetzung zur Prüfung ihrer Realisierbarkeit ist, sie nach und nach wissenschaftlich im Detail zu erforschen. Idealerweise möglichst bald dadurch, dass man Anwendungen wie heute üblich mit angemessenen Investitionen erprobt. Das bedeutet für Esperantisten, dass sie ihre Kapazitäten fokussieren auf eine Veranschaulichung von Esperanto für neue, teils ganz andere Nutzer als bisher:
· Pädagogik: Leider äußern sich fachlich Zuständige wie Linguisten, Pädagogen oder Psychiater bisher selten in den Kultusministerien oder auf entsprechenden Tagungen, um dort konstruktiv und fachlich fundiert mitzuteilen, wie man das Leben der Schüler mit Esperanto erheblich erleichtern könnte. Der einfache Grund: Sie wissen es nicht. Sie haben dies nämlich kaum jemals zielorientiert untersucht. Kein Wunder also, dass sie vorläufig mehr Beschränkungen als Optionen erkennen. 
Ganz anders könnten etliche Eltern, teils industriell erfahren, sich engagiert einsetzen. Ihnen fällt nämlich das Unnötige (!) von üblicher Überlastung und Stress der Schüler auf. In ihren Firmen würden sie dies nicht dulden. Den Kapitalismus mag man als gut oder böse betrachten, für beides gibt es eine Fülle von Beispielen. Eines haben diese gemeinsam, nämlich eine hohe Effektivität. 
Tatkräftige und erfahrene Eltern wären durchaus in der Lage aufzugreifen, was ein paar andere Eltern als gut informierte Esperantisten vorzeigen können. Eine gar nicht mal mühsame Variante für die Schulen wäre allein schon ein pädagogisch früher Grammatik-Kurs, mit Beispielen, die bewusst aus Deutsch und Esperanto stammten. So werden Unklarheiten schon im Ansatz weitaus besser vermieden als bisher. Ich selbst habe so manche Grammatik-Ausdrücke erst 50 Jahre nach der Schulzeit verstanden, nämlich beim Lernen von Esperanto! Da stimmen nämlich Theorie und Anwendung derart gut überein, wie sich das „die Gesellschaft“ gar nicht so recht vorstellen kann. Und bei jedem Buchstaben ist eindeutig, wie man ihn spricht und umgekehrt, wenn man Sprache hört, ist klar, mit welchen Buchstaben man die Worte aufschreiben wird. 
Vor allem könnte man die Überflutung des kindlichen Gemüts mit einer Fülle von starken Verben und sonstiger Bildungsgewalt mit all ihren nervigen Sonderfällen vermeiden. Ich könnte dann auch nicht mehr beobachten, wie etliche Schüler an Zynismen von Lateinlehrern (keineswegs allen!) leiden und verzweifeln. Beispiele von Esperanto zur Vermittlung von Grammatik wären dann fast kein extra Aufwand, aber anschaulich hilfreich. Moderne Medientechnik kann dabei enorm helfen, wenn sie pädagogisch gut (gut finanziert …) das Lernen unterstützt. 
Industriell erfahrene Eltern haben Vorstellungskraft und Erfahrung, um Forschungsprojekte in wissenschaftlich seriöser Ausstattung gefördert zu bekommen, die solche Chancen untersuchen. Und nach einem in der Schule frühen Fach von Grammatik mit Beispielen auf Esperanto zeigen sich die Vorteile – bald erkennbar effektiver als mit Latein, und sogar Latein erleichternd. So würde nämlich sowieso jegliche (!) nächste weitere Fremdsprache gut vorbereitet, soweit die Grammatik in Theorie und geradezu spielerischer Praxis in einer frühen Klasse vermittelt wurde. Man würde dann schneller und sicherer verstehen, was all die Sonderfälle, etwa die eigenwilligen und komplexen Ausdrücke auf Französisch bedeuten. Nach deutlich erfolgreichen Forschungsprojekten kann danach ein Kultusministerium Studiengänge zu Grammatik mit Esperanto einrichten, bis hin zu einer Weiterbildung der Lehrer. 
Bereits bei Forschungsprojekten könnte sich Demokratie-Relevantes zeigen wie: So gut wie kein Schüler versteht derzeit Philosophen, Demokratie, Justiz besser, nachdem er Griechisch oder Lateinisch gelernt hat. Gute Übersetzungen der Originaltexte ins Deutsch oder Esperanto helfen da mit einem Bruchteil des Aufwandes mehr. Und das Hobby vieler Esperantisten, „alles Mögliche“ zu übersetzen, schafft bereits laufend eine gute Grundlage für eine grenzüberschreitende Sprach- und Demokratie-Gemeinschaft. 
Nicht die alten Sprachen, sondern Esperanto könnte leicht moderne Ansätze einbeziehen, wie mit einem Update von Homaranismo, wie mit Grundlagen einer Weltinnenpolitik. Woran es bisher scheitert? Spielerisch gesagt, im Kultusministerium sind viel zu wenig Kinder an leitender Stelle einbezogen. Die würden nämlich rasch bemerken, wieviel leichter und was für ein schönes Spiel das Lernen von Esperanto sein kann. Mehr den Kindern als den Erwachsenen würde spielerisch auffallen, wie rasch man mit einer Art Vorstufe in Form von „einfachem Esperanto“ (ich meine da gibt es Beobachtbares und ich nenne das jetzt mal so) praktisch sofort in praktische Nutzungen hineinkommen kann. Ähnlich würden einige Behinderte, die bislang an Fremdsprachen scheitern, die Optionen und ihre ungeahnte Chance mit „einfachem Esperanto“ bemerken. 
· Management: Schon 2017 mit „Industrie 4.0“ werden Teilbereiche der Industrie stark integriert, so Hard- und Software, so Maschinenbau und Mikrosysteme, Betriebsanleitungen und Anwenderpraxis. Erstaunlich effektiv könnte dafür Esperanto einbezogen werden, so für eine stark objektivierte internationale Normen- und Kontroll-Kultur. Das könnte gut aufbauen auf den plansprachlichen Terminologie-Arbeiten von frühen Esperantisten wie Eugen Wüster etwa, 1930 – 1960. Da könnte sich jetzt zeigen, dass Maschinen – ähnlich auch etliche Tiere – den Menschen mit Esperanto wesentlich besser verstehen würden, und zwar kostensparend, sicher, nervenfreundlich. Indem man der Industrie die Chancen anschaulich nahebrächte, könnte in kurzer Zeit mehr als bisher in die professionelle Verwendung von Esperanto investiert werden, bestenfalls wäre sogar eine Art Anwendungs-Erfolg-Serie die logische Folge. Projekte wie DLT (Distributed Language Translation, wobei Esperanto als Relais-Sprache für Übersetzungen genutzt wurde) zeigten bereits eine Machbarkeit. Die „Theorie der Diffusion“ zeigt, wie sich Erfolge in mehreren Stufen nach und nach entwickeln, ein möglicher Umschlagpunkt zu plötzlich stark ansteigender Innovation hatte immer geeignete Vorstufen. 
· Verwaltung und Rechtswesen: In der international kooperierenden Justiz nervt lange Zeit der Streit über Englisch formulierte Gesetze, Verordnungen und Gerichtsentscheidungen. Dabei geht es um enorme Interessen, sprich Geldbeträge. Eine Dominanz der USA wird global mehr und mehr umstritten. So wird immer wieder versucht andere Sprachen zu etablieren, was vorerst zumeist grandios scheitert, weil auch diese Sprachen die Interessen einer lokal großen Macht begünstigen und insbesondere, weil diese Sprachen die strukturell klaren Vorteile von Esperanto nicht haben, gar nicht haben können. Womöglich kommt es eines Tages – sprich eines zukünftigen Jahrzehnts – zu einem Punkt, an dem Staaten mittlerer Größe gemeinsam fundierte Versuche mit Esperanto fördern – was schließlich zum „am besten plausiblen“ Kompromiss führen kann. 
Die Durchdringung von aktuellen Problemen mit Esperanto kann Optionen eröffnen, wie: Digitalisierte Verwaltung mit viel freundlicher als bisher automatisiertem Telefon – wenn es denn überhaupt automatisiert sein soll, dann mit Plan-Emotion einer Plansprache, die dem Menschen Verständnis entgegenbringt, etwa bei einer Buchung in einem sprachlich fremden Land. Schwierig bleiben – überfällige – Verbesserungen bei wichtigen Aufgaben wie Rüstungsbegrenzung gemäß Atomwaffensperrvertrag oder faires Patentwesen. Als Einstieg bietet sich fremdenfreundlicher Tourismus an. Es ist klar, dass etablierte Interessen den status quo verteidigen. Esperanto wäre mit seiner Klarheit und Eindeutigkeit womöglich schon im Ansatz ein geeignetes Werkzeug dagegen, mit einer Eigendynamik, die laufend erforscht und präzisiert werden kann. 
· Kultur und Zivilisation: Lebendig ist eine Tendenz, dass sich Gesellschaften, besonders Künstler basisdemokratisch vielfältig und doch zugleich global informiert gestalten. Hingegen geraten etablierte, mit Medienterror missbrauchte Sprachen in Verruf. Esperanto erweist sich als gut und zweifelsfrei nachvollziehbar, im Ansatz als neutral, einfach, und doch feinfühlig differenziert – und es kann womöglich eines – jederzeit möglichen, überraschenden – Tages locker über eine Jugend-Mode verbreitet werden. 
· Dritte Sprache? Realistisch braucht jeder seine lokale Muttersprache und eine globale Sprache, derzeit Englisch, auch wegen der Durchdringung moderner Techniken mit Englisch. Und wer im Saarland lebt, wird Französisch als dritte Sprache schätzen. Esperanto liegt in Vergleichen von Sprachen auf Skalen verschiedener Wertung unter verschiedenen Aspekten mal auf Platz zehn, mal auf Platz 30 oder ähnlich. Trotzdem: Interessant wäre zu erforschen, ob sich Esperanto schon bald als dritte oder vierte Sprache anbieten kann, dabei wie oben erläutert evtl. schon mit dem ersten Erlernen von Grammatik vor anderen Sprachen beginnend.  Der relativ geringe Lern-Aufwand von Esperanto würde alsbald Schülern, Lehrern, Eltern, schließlich auch Kultusministerien auffallen. Es kann rasch (derzeit noch kaum vorstellbar …) populär werden, vor allem für Schüler. Wichtig ist dabei immer wieder, dass Esperanto Spaß macht, dass es im Alltag hilfreich sein kann, dass es künstlerisch wertvoll sein kann, etwa für moderne Arten von Musik wunderbar passen dürfte. So kann eine bis nach außen mehr und mehr bemerkbare Sprach- und Kulturgemeinschaft entstehen. 
Fazit

Fortschritte mit Esperanto konnten bisher nur bruchstückhaft erforscht werden. Respektable Investitionen, wie in der Industrie und bei großen staatlichen Förderprogrammen üblich, könnten aufzeigen, welche Potenziale Esperanto für die globale Gesellschaft hat. Uns Esperantisten kann ein sich allmählich vortastendes Verständnis solcher Optionen Motivation bieten, für Schwerpunkte des eigenen Engagements. 
Hoffnung zeichnet viele Esperantisten aus: Sie zeigen starke Absicht, sei es um die Gesellschaft zu verändern, sei es um sich mit Esperanto lokal wie global allmählich breiter anerkannt und respektiert zu fühlen. Dorthin könnten vielerlei Wege führen – vorerst führt dies noch zu Meinungsverschiedenheiten und Erbitterungen. Wir Esperantisten streiten uns miteinander teils eigensinnig und hingebungsvoll. Ein gemeinsames Verständnis hilfreicher und zielführender Optionen, verbunden mit einem toleranten „lasst tausend Blumen blühen“, das kann zuallererst mal mehr Frieden unter uns Esperantisten schaffen – mit einem stärker zuversichtlichen Gedenken in hundert Jahren. 
